
Von Sarah Kirsch bis Samuel
Beckett  –  ein  paar
Buchhinweise  für  gedehnte,
gestauchte  und  gewöhnliche
Tage
geschrieben von Bernd Berke | 23. April 2020
Hier  noch  vier  kurze  Lektüre-Hinweise,  nicht  nur  für  die
weiterhin  womöglich  etwas  längeren  Tage  ohne
Restaurantbesuche,  Live-Konzerte,  Theaterabende,  echte
Kinoerlebnisse (nix Netflix) etc.; zumal heute auch noch der
„Welttag des Buches“ begangen wird:

Dichterische Dachbodenfunde

Politisches,  Privates  und  Naturerfahrung
hat die Dichterin Sarah Kirsch (1935-2013)
schon seit jeher subtil und wechselwirksam
miteinander verwoben. Davon zeugt auch der
posthume  Band  mit  dem  lapidaren  Titel
„Freie  Verse“,  der  u.  a.  auch  neunzehn
bisher unveröffentlichte Gedichte enthält,
die  tatsächlich  auf  einem  Dachboden
entdeckt  worden  sind  und  dem  bislang
bekannten  Werk  noch  einmal  neue  Nuancen
hinzufügen.

Es gibt hier zwar idyllische Momente, aber es sind beileibe
keine naiven Idyllen. In den insgesamt 99 Gedichten zeigt sich
wieder und wieder, dass und wie die Gesellschaft Menschen und
Natur  zutiefst  prägt,  so  dass  man  zwar  widerstehen,  aber
niemals ganz entkommen kann. Derlei Befunde erschöpfen sich
allerdings niemals in bloßer Feststellung, sondern sie werden
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in poetischen Fügungen ästhetisches Ereignis.

Nur ein wortkarges Beispiel:

Epitaph

Ging in Güllewiesen als sei es
Das Paradies beinahe verloren im
Märzen der Bauer hatte im
Herbst sich erhängt.

Sarah Kirsch: „Freie Verse“. Manesse. 126 Seiten, 20 Euro.

_______________________________________

Briefwechsel Kirsch / Wolf

…und noch einmal Sarah Kirsch, diesmal in
nahezu 30 Jahre umfassenden Briefwechsel-
Dialogen mit Christa Wolf (1929-2011). Zwei
herausragende  weibliche  Stimmen  aus  der
einstigen DDR also, beide Trägerinnern der
vielleicht renommiertesten aller deutschen
literarischen  Auszeichnungen,  des  Georg-
Büchner-Preises. Und doch so verschiedene
Charaktere…

Von 1962 bis 1992 spannt sich der Bogen der persönlichen und
postalischen  Begegnungen  sowie  der  politischen
Auseinandersetzungen,  also  über  die  Jahre  der  deutsch-
deutschen  „Wende“  hinaus.  In  den  ideologischen  Wirrnissen
jener Jahre haben sich beide geistig auseinandergelebt. Auch
das  dokumentiert  dieser  (reichlich  mit  Anmerkungen,
Bibliographie und Register versehene) Band ebenso lehrreich
wie schmerzlich.

Sarah  Kirsch  /  Christa  Wolf:  „Wir  haben  uns  wirklich  an
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allerhand gewöhnt. Der Briefwechsel“. Suhrkamp, 438 Seiten. 32
Euro.

_________________________________________

Durch eine gespenstische Welt

„Die Sonne schien, da sie keine Wahl hatte,
auf nichts Neues.“ So lautet ein berühmtes
und  charakteristisches  Zitat  von  Samuel
Beckett.  Auch  in  seinem  Werk  dürfte  es
nichts Unbekanntes mehr zu entdecken geben.
Oder etwa doch?

Nun,  es  gibt  eine  Erzählung  von  1933,  die  erst  2014  auf
Englisch und nun auf Deutsch veröffentlicht worden ist. Im
Ursprungsjahr war der Text, der eigentlich als Ergänzung zu
„Mehr Prügel als Flügel“ („More Pricks Than Kicks“) gedacht
war, dem Lektor gar zu chaotisch vorgekommen.

Das Werk des damals 27jährigen Beckett heißt „Echo Knochen“
(Original „Echo’s Bones“) und ist in der Tat alles andere als
eine eingängige Lektüre. Diese überaus anspielungsreiche Prosa
erlaubt  aber  gleichsam  einen  Blick  ins  frühe  Werden  des
Beckettschen Themen- und Figureninventars. Wie der Übersetzer
Chris Hirte im Nachwort verrät, hatte er seine liebe Not mit
diesem ungeheuren Text, der – mit vielen Bruchlinien – durch
eine wirre Traum- und Gespensterwelt führt. Empfehlenswert für
wahre und mit beharrlicher Geduld gesegnete Beckett-Exegeten
bzw. überhaupt für avancierte literarische Tüftler.

Samuel Beckett: „Echos Knochen“. Herausgegeben und mit einer
Einführung  versehen  von  Mark  Nixon,  Übersetzung  aus  dem
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Englischen und ein Nachwort von Chris Hirte. Suhrkamp Verlag,
123 Seiten, 24 Euro. 

_________________________________________

Auf die Freuden des Lebens

Ehrlich gesagt: Das große Gewese um Wiglaf
Droste (1961-2019) habe ich nie so ganz
verstanden.  Was  er  geschaffen  hat,  ist
sicherlich schätzenswert, aber nach meiner
Auffassung doch nicht so herausragend und
kultverdächtig,  wie  viele  zu  meinen
scheinen. Ich persönlich würde (je nach
Stimmungslage) im komischen Genre andere
Hochbegabungen vorziehen – allen voran Max
Goldt. Aber das ist nun meine Sache.

Egal. Droste hatte und hat nun mal seine Fangemeinde und vor
allem der sei der pralle Gedichtband „Tisch und Bett“ ans Herz
gelegt. Die Lyrik aus den letzten Jahren seines allzu kurzen
Lebens erweist sich vorwiegend als Lob der guten Dinge auf
Erden, es sind freilich unfeierliche Strophen auf die Freuden
des sinnlichen Daseins. Und gegen solche Diesseitigkeit ist ja
nun wirklich nichts einzuwenden.

Wiglaf  Droste:  „Tisch  und  Bett“.  Gedichte.  Verlag  Antje
Kunstmann. 256 Seiten. 18 Euro.

____________________________________________

P. S.: Und bitte daran denken: Kauft oder kaufen Sie nach
Möglichkeit am Ort. Unterstützt den lokalen Buchhandel. Gerade
jetzt. Versprochen?
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„Im Grunde blieb kein Stein
auf  dem  anderen“:  Neu
aufbereitete  Interviews  mit
Christa Wolf zur Wendezeit
geschrieben von Theo Körner | 23. April 2020
Jubelnde Menschen in Ost und West: Diese Bilder prägten 2019
die  Feierlichkeiten  zum  30.  Jahrestag  des  Mauerfalls.  Ein
ungleich facettenreicheres Porträt der Wendezeit bieten indes
die Interviews, die der Filmemacher und Publizist Thomas Grimm
mit der Schriftstellerin Christa Wolf im Beisein ihres Mannes
Gerhard Wolf vor elf Jahren geführt hat.

Jetzt hat Grimm die Gespräche gemeinsam mit dem Ehemann der
2011  verstorbenen  Autorin  aufbereitet  und  um  Reden  sowie
weitere  Dokumente  erweitert  –  womit  man  sich  mitten  im
Geschehen jener Jahre befindet.

„Für unser Land“ heißt ein denkwürdiger Aufruf, den Wolf und
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eine  Reihe  von  Weggefährten  aus  Kultur,  Kirche  und
Wissenschaft in den Novembertagen 1989 verfasst haben, wollten
sie doch die DDR von der Basis her reformieren. Eine deutsche
Einheit,  die  gern  in  einem  Atemzug  mit  der  Grenzöffnung
genannt wird, war für sie nicht das vorrangige Ziel, wie es
auch in Christa Wolfs Rede auf dem Alexanderplatz deutlich
wird.  Vielmehr  hatten  zahlreiche  Intellektuelle  vor  Augen,
„eine  sozialistische  Alternative  zur  Bundesrepublik“  zu
schaffen – ohne Honecker & Genossen.

„In völlig andere Strukturen hinübergehoben““ 

Bekanntlich  kam  es  anders,  Kanzler  Kohl  habe  schlau  und
geschickt  agiert,  resümiert  die  Schriftstellerin.  Sehr
feinfühlig, oftmals mit dem Neuen hadernd, gibt sie wieder,
welche  Entwicklung  fortan  ihren  Lauf  nahm.  Man  sei  im
Kulturbereich  in  völlig  „andere  Strukturen  hinübergehoben
worden“, heißt es an einer Stelle, an einer anderen beschreibt
Christa Wolf die Veränderung an den Universitäten: „Über Nacht
übernahmen die westdeutschen Gesandten die Gremien, und selbst
hoch  angesehene  DDR-Wissenschaftler  mussten  sich  von
zweitklassigen Professoren aus dem Westen evaluieren lassen.
Im Grunde blieb kein Stein auf dem anderen.“

Sozialistisch  klingt  es,  wenn  sie  erklärt,  dass  mit  der
Einheit „das Privateigentum an den Produktionsverhältnissen“
wiedereingerichtet  worden  sei.  So  sehr  sie  das  vereinte
Deutschland mit vielen Bedenken betrachtet, so kritisch sieht
sie aber auch das DDR-System, das die Menschen vereinnahmt,
entmündigt und in ihrer Würde verletzt habe. Schließlich wirbt
sie  dafür,  den  einstigen  DDR-Bürgern  Verständnis
entgegenzubringen,  die  es  eben  nicht  gelernt  hätten,  ihre
Meinung  zu  sagen  und  sich  in  demokratischen  Spielregeln
einzuüben.

Als ein Umbruch noch unwahrscheinlich zu sein schien

Dass sich in dem „Arbeiter- und Bauernstaat“ überhaupt ein



Umbruch anbahnen könne, das schien der Schriftstellerin auch
noch in den letzten Monaten vor dem Mauerfall unwahrscheinlich
zu sein. Die Hoffnung, die DDR-Führung würde sozusagen von
oben einen Wandel einleiten, haben nach Aussagen von Wolf wohl
viele Bürger spätestens nach einem Interview mit Funktionär
Kurt Hager im Jahr 1987 begraben. Auf die Frage, ob nicht
Glasnost und Perestroika in der Sowjetunion Vorbild für die
DDR sein könne, stellte er sinngemäß die Gegenfrage, ob man,
wenn der Nachbar die Wohnung neu tapeziere, das denn auch
machen müsse.

Den  Anfang  vom  Ende  des  Systems  verortet  Christa  Wolf
allerdings  weniger  in  den  Reformprozessen,  die  Gorbatschow
einleitete,  vielmehr  habe  der  Zerfall  bereits  mit  der
Ausweisung des Liedermachers Wolf Biermanns 1976 begonnen. En
passant  erwähnt  Wolf,  dass  die  Entscheidung  Honecker  ganz
allein getroffen habe, selbst seine Ehefrau sei aus Angst um
die  Folgen  dagegen  gewesen.  Nun  sei  zwar  Biermann  nicht
besonders bekannt gewesen in der DDR, dass aber überhaupt
jemand  ausgebürgert  wird  und  dann  noch  jemand,  dessen
jüdischer  Vater  im  KZ  umgebracht  wurde,  hat  nach  Wolfs
Darstellung den Protest katalysiert.

Offene Worte über die Kontakte zur Stasi

Der  Zusammenbruch  1989  geht,  wie  Christa  Wolf  anschaulich
beschreibt, auf mehrere Ereignisse zurück, wozu Aktionen der
Friedens-  und  Bürgerrechtsbewegung  ebenso  gehören  wie  die
öffentlichen  Berichte  zu  den  Manipulationen  bei  den
Kommunalwahlen im Mai 1989 und schließlich die Übergriffe der
Staatsmacht bei den Demos im folgenden Oktober. Wie schwierig
die Aufarbeitung solcher Vergehen sich gestalten kann, darauf
geht Christa Wolf ein, als sie über ihre Mitarbeit in der
Untersuchungskommission  berichtet,  die  beispielsweise  einen
Erich Mielke interviewen musste. Sehr offen spricht sie über
ihre Kontakte zur Stasi, berichtet davon, wie überrascht sie
bei Sichtung der eigenen Akten gewesen sei, als IM geführt
worden zu sein. Ihre kritische Haltung zu Partei und Staat, so



mutmaßt Wolf, habe wohl dazu beigetragen, dass man an ihr als
Informantin dann doch wohl kein Interesse hatte. Selbst hätte
sie es sowieso nicht gewollt.

Wenn  man  heute  ein  solches  Buch  liest,  das  vertiefende
Einblicke  in  Strukturen  und  Zusammenhänge  der  DDR  bietet,
kommt  unweigerlich  die  Frage  auf,  ob  sich  irgendwo
Erklärungsmuster  für  das  Erstarken  von  Populismus  und
Rechtsextremismus  finden.  Einen  Hinweis  gibt  Christa  Wolf
direkt selbst. Der Aderlass an jungen Menschen gleich mit
Öffnung  der  Mauer  hat  nach  ihrer  Ansicht  die  ostdeutsche
Gesellschaft anfälliger für solches Gedankengut gemacht. Zudem
hebt Wolf darauf ab, wie sehr doch eine ablehnende Haltung
gegenüber dem Staat während in der DDR ausgeprägt war, woraus
sich die Frage ergibt, welche Folgen das für eine spätere
Gesellschaft haben kann. Und schließlich spricht sie davon,
dass – wenn auch eher auf alternative Lebensformen bezogen –
sich Menschen in Zirkeln und Vereinigungen Nischen suchen, um
der Globalisierung zu entkommen.

Christa Wolf: „Umbrüche und Wendezeiten“, hg. von Thomas Grimm
unter Mitarbeit von Gerhard Wolf, Suhrkamp, 141 Seiten, 12
Euro.

Buchtipps  zum  Fest:  Peter
Rühmkorf,  Christa  Wolf,
Wembley-Tor,  Krimi  und
Architektur
geschrieben von Bernd Berke | 23. April 2020
Ist  da  draußen  noch  jemand  auf  der  Suche  nach
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Weihnachtsgeschenken in Buchform? Hier ein paar empfehlende
Hinweise in verschiedenen Geschmacksnoten:

Zunächst  die  so  genannte  Hochliteratur,  wie  es  sich
konservativ-feuilletonistisch  gehört:

Rühmkorfs funkelnde Lyrik

Das ist wahrlich kein Geheimnis mehr: Der 1929 in Dortmund
geborene,  später  freilich  aus  hanseatischer  Überzeugung  in
Hamburg ansässige Peter Rühmkorf gehört zu den wichtigsten
Lyrikern der bundesdeutschen Nachkriegszeit. Insofern ist eine
Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  ein  besonderes,  vielfach
funkelndes Juwel der Sprachkunst. Rühmkorfs Tod im Jahr 2008
bedeutet einen immensen Verlust für die Literatur, der immer
noch schmerzt.

Er war (ähnlich wie der mit ihm befreundete Robert Gernhardt)
einer, der die Überlieferung von Reim und Metrik wach und
lebendig gehalten hat – und er hat die althergebrachten Formen
mit neuen Inhalten reich gefüllt. Im souveränen Spiel mit
gebundenen und freien Versen kommt ihm im hiesigen Sprachraum
wohl keiner aus seiner Generation gleich.

Die  von  Bernd  Rauschenbach  sorgfältig  edierte  Ausgabe
„Sämtliche Gedichte“ enthält alle Lyrikbände von 1956 bis 2008
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und  (in  Auswahl)  ganz  frühe  Schöpfungen,  die  ab  1947  im
Selbstverlag erschienen sind.

Dies ist ein Buch, das einen Ehrenplatz im Regal verdient und
das man als Vademecum stets griffbereit halten sollte. Hier
wird ein wesentlicher Teil des Lebenswerks ausgebreitet; hier
kann man Sprachfeinheiten geradezu genießerisch schlürfen und
wird überdies noch mit luziden Erkenntnissen belohnt. Rühmkorf
hat ja nicht nur die ewigen Themen Liebe und Tod bedichtet,
sondern  war  auch  ein  eminent  politischer  Kopf  mit  links
geschärften  Sinnen.  Legendär  wurde  diese  lyrische  Essenz:
„Bleib erschütterbar – und widersteh.“

Für  den  unverwechselbaren  Klang  (in  Rühmkorfscher  Diktion
„einmalig  /  wie  wir  alle!“),  in  dem  auch  Alltagssprache
aufgehoben ist, nur mal ein Beispiel, das Rühmkorf selbst als
Bagatelle bezeichnet hat:

Abschiede, leicht gemacht

Denen, die vor Gier nach Ewigkeit entbrennen,
geb ich mich geniert
als sterblich zu erkennen.

Lieber als verhaunen Bällen nachzusinnen,
zieh ich vor,
nochmal von vorne zu beginnen.

Allerdings, statt bieder vor mich hinzuwerkeln,
scheint mir lustiger,
freischaffend loszuferkeln.

Dies als Kunstgesetz gesamt gesehen:
Ein Gedicht, das auf sich hält,
das läßt sich gehen.

Und je tiefer ich empfinde, um so seichter
schmiere ich mich aus,
dann fällt der Abschied leichter.



Da haben wir es also mal wieder: das Leichte, das so schwer zu
machen ist. In der Nachfolge von Heine, Benn und Ringelnatz
(unter anderen) hat Rühmkorf beileibe nicht nur höheren Jux
getrieben, sondern auch die Vergänglichkeit besungen wie nur
je  einer  seit  barocken  Zeiten.  Doch  auch  die  Fährnisse
zwischen  Geilheit  und  Vögeln  wusste  er  in  sprühend
wohlgesetzte Worte zu fassen. Der Mann, der sich zuweilen als
(erotischer) Filou gefiel, war intellektuell ein Ausbund an
Unbestechlichkeit.  An  seinem  lyrischen  Zuspruch  konnte  und
kann man sich nicht nur ergötzen, sondern aufrichten.

Noch ein Zitat, ein vermeintlich unscheinbares, das aber zu
denken gibt. Aus dem Gedicht „Zum Jahreswechsel“:

Diese Welt kann doch nicht so gemeint sein
Wie sie aussieht, oder?

Peter  Rühmkorf:  „Sämtliche  Gedichte“  (Hrsg.:  Bernd
Rauschenbach).  Rowohlt  Verlag.  621  Seiten.  39,95  €

_________________________________

Briefe von Christa Wolf

Nun zu einer literarischen Protagonistin, ja Repräsentantin
aus  dem  östlichen  Teil  Deutschlands,  die  im  selben  Jahr
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geboren wurde wie Rühmkorf: Christa Wolf (1929-2011), Autorin
von  Büchern  wie  „Kindheitsmuster“,  „Der  geteilte  Himmel“,
„Nachdenken  über  Christa  T.“,  „Kassandra“,  „Kein  Ort.
Nirgends“ und „Störfall“, hat auch umfangreiche Konvolute von
Briefen hinterlassen, um die es hier geht.

Insgesamt  enthält  die  vorliegende  Auswahl  der  „Briefe
1952-2011“  genau  483  Schriftstücke,  die  sich  an  rund  300
Adressaten richten. Abgedruckt sind nur die Briefe von Christa
Wolf, nicht aber die Schreiben ihrer Briefpartner. So wirkt
das  Ganze  gelegentlich  etwas  monologisch,  man  muss  sich
einiges  hinzu  denken.  Immerhin  sind  rund  90  Prozent  der
abgedruckten Briefe bislang noch nicht veröffentlicht worden.
Auch  das  gibt  dieser  Sammlung,  bei  aller  wohlweislichen
Beschränkung im Einzelnen, einiges Gewicht.

Der Obertitel lautet „Man steht sehr bequem zwischen allen
Fronten“ und könnte als Zitat auch etwas sarkastisch gemeint
sein. Denn gar so bequem kann es nicht immer gewesen sein für
Christa Wolf. Vielfach ereilte sie der Vorwurf, dem SED-Staat
doch etwas zu sehr auf den Leim gegangen zu sein.

Über  sehr  lange  Zeit  hinweg  ist  sie  zumindest  von  naiver
Gutgläubigkeit gewesen. Spätestens im Gefolge der Biermann-
Ausbürgerung aus der DDR (1976) hat auch sie Farbe bekannt.
Freilich hielt sie damals immer noch Erich Honecker für eine
ansprechbare  Instanz:  „Sehr  geehrter  Genosse“  lautete  ihre
Anrede, und sie bat ihn brieflich darum, inhaftierte Autoren
zu begnadigen. Hat sie damit das Menschenmögliche versucht,
oder hat sie gar zu sehr laviert? Darüber könnte man noch
heute  lange  streiten.  Doch  allmählich  verblassen  die
Meinungskämpfe  jener  Tage.

In der ausgewählten Korrespondenz (insgesamt hat Christa Wolf
wohl um die 15.000 Briefe verfasst) tauscht sie sich nicht nur
mit Schriftstellern (u. a. Grass, Frisch, Sarah Kirsch, mit
der sie sich später heillos überworfen hat) aus, sondern auch
mit  „ganz  normalen“  Lesern.  Dafür  hat  sie  viel  Geduld



aufgebracht. Nur ganz selten wurde sie zornig, so etwa, als
sie  den  Schülerinnen  eines  Deutsch-Leistungskurses  barsch
deren absolute Unkenntnis ihres Werkes vorwarf und sich über
„absurde“ und „verletzende“ Fragen beschwerte. Wie gesagt, das
war eine Ausnahme.

Man muss wissen, dass Christa Wolf wegen der Stasi-Briefzensur
häufig nicht offen schreiben konnte, sondern ihre Botschaften
und Anliegen allenfalls sprachlich verschlüsselt übermitteln
konnte, was der verbalen Kunstfertigkeit mitunter zuträglich
war. Besonders ehrlich klingen manche der Briefe, die sie
seinerzeit nicht abgeschickt hat, die aber erhalten geblieben
sind. Dass Wolfs Werke und Briefe zudem von grundsätzlicher
Sprachskepsis  durchzogen  sind,  lässt  dieses  Zitat  aus
„Nachdenken über Christa T.“ ahnen: „Wie man es erzählen kann,
so ist es nicht gewesen“.

Christa Wolf: „Man steht sehr bequem zwischen allen Fronten –
Briefe 1952-2011“. Suhrkamp Verlag. 1040 Seiten, 38 €

___________________________________

Ein einziges Tor

Dass  über  eine  Mannschaft  oder  ein  Turnier  ganze  Bücher
entstehen, mag angehen. Aber über ein einziges Tor?

http://www.revierpassagen.de/38998/buchtipps-zum-fest-peter-ruehmkorf-christa-wolf-wembley-tor-krimi-und-architektur/20161130_1656/01_dfm-buch-wembley_umschlag8175x300-rz_2-qxp_dfm_wembley_buc


Ganz klar, es gibt aus deutscher Sicht nur einen Treffer, der
buchfüllend ist: das wohl für alle Ewigkeiten umstrittene 3:2
beim Endspiel der Fußball-WM 1966. Bekanntlich wurde das Tor
für England gegeben, obwohl der Latten-Abpraller mutmaßlich
vor der Linie aufschlug. So jedenfalls die deutsche Lesart.

Dass man diesen fußballhistorischen Moment in tausend Facetten
ausbreiten und anreichern kann, beweist Manuel Neukirchner,
Chef des Deutschen Fußballmuseums in Dortmund, mit dem Band
„Wembley  1966“,  der  vor  allem  von  der  vielfältigen  und
großzügigen Bebilderung lebt.

Das 50 Jahre zurück liegende Ereignis spiegelt natürlich auch
längst den damaligen Zeitgeist wider, so dass das Match über
das rein Fußballerische hinaus interessant ist. Also war es
auch dem Deutschen Fußballmuseum eine Sonderausstellung wert.
Hier haben wir das Begleitbuch dazu.

Wie simpel die Sache damals im Grunde gewesen ist, formuliert
treffsicher der damals beteiligte (und vom 4:2-Endergebnis für
England  tief  enttäuschte)  Mittelstürmer  Uwe  Seeler  im
Interview für den vorliegenden Band: „Für die Engländer war er
drin, für uns Deutsche nicht. So einfach ist das.“

Man darf ergänzen: einfach kompliziert. So, dass man ganze
Bücher darüber machen kann… Und somit hätten wir auch ein
passendes Geschenk für altgediente Fußballfans.

Manuel  Neukirchner:  „Wembley  1966.  Der  Mythos  in
Momentaufnahmen“.  Deutsches  Fußballmuseum,  Dortmund/Klartext
Verlag, Essen. 160 Seiten, großformatiger Bildband (Broschur)
mit  zahlreichen  Abbildungen  (Farbe  und  schwarzweiß).  14,95
Euro.

_____________________________________



Ruhrgebietskrimi

Wer für Ruhrgebietskrimis zu haben ist, freut sich vielleicht
über dieses etwas kleinere Geschenk: „Am Boden“ von Lucie
Flebbe dreht sich zunächst u.a. um den riskanten Kletter-
Trendsport „Roofing“.

Ein  Student  wird  verdächtigt,  einem  Freund  bei  einer
Klettertour  einen  Stoß  versetzt  zu  haben  –  mit  tödlichen
Folgen. Lucie Flebbes schon mehrfach erprobte Privatdetektivin
Lila  Ziegler  und  ihr  Partner  Ben  Danner  wollen  den  Fall
aufklären  –  ein  Unterfangen  mit  ungeahnten  Weiterungen.
Alsbald geht es auch um häusliche Gewalt (Lila zeigt ihren
eigenen  Vater  an),  und  schließlich  kommt  es  zu  einem
spektakulären Showdown im Bochumer Opel-Werk. Merke abermals:
Aufgegebene Industrie-Standorte des Reviers (vgl. auch Phoenix
West  und  ähnliche  Locations  in  Dortmunder  „Tatort“-Folgen)
eignen sich oft bestens als Krimischauplätze.

Lucie  Flebbe:  „Am  Boden“.  Kriminalroman.  Grafit  Verlag,
Dortmund. Paperback, 251 Seiten, 11 Euro (als E-Book 9,99 €)

______________________________________
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Architektur der Region

So.  Und  nun  hätten  wir  noch  etwas  für  die  an  Kunst  und
Architektur Interessierten.

Christoph  Rauhut  und  Niels  Lehmann  stemmen  ein  wahrhaft
ambitioniertes Projekt. Seit einigen Jahren widmen sie sich
eingehend der Architektur des Expressionismus, ein Band über
herausragende Beispiele in Berlin und Brandenburg hatte den
Anfang einer groß angelegten Reihe gemacht. Jetzt liegt ein
weiterer Band vor, der sich den einschlägigen Baubeständen an
Rhein und Ruhr zuwendet.

Zur  ersten  Orientierung  schaue  man  am  besten  gleich  ganz
hinten  nach,  nämlich  im  reichhaltigen  Gebäuderegister,  das
nicht  nur  Geschäfts-,  Büro  und  Industriebauten  auflistet,
sondern auch öffentliche Gebäude, Sakralbauten und Wohnhäuser.

Auch wenn so vieles im Krieg zerstört worden ist, so gibt es
doch auch in NRW noch eine imponierende Fülle von oftmals
monumentaler expressionistischer Architektur (manches freilich
nur noch in fragmentarischer Form), wobei gerade im Ruhrgebiet
jede Stadt ihr eigenes Profil ausgebildet hat.

Die  Textbeiträge  in  diesem  Band  (jeweils  auf  Deutsch  und
Englisch) sind sehr überschaubar, es handelt sich zwar um ein
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Ergebnis,  nicht  aber  um  die  Wiedergabe  einer  fundierten
wissenschaftlichen Aufarbeitung. Den weit überwiegenden Teil
des Buches machen Fotografien und Lagepläne aus. Das darf
sicherlich auch als Ermunterung verstanden werden, sich das
eine  oder  andere  der  insgesamt  155  Gebäude  einmal  selbst
anzusehen.

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten,  hier  nur  ganz  wenige
Beispiele  aus  dem  Ruhrgebiet:  Bogestra-Verwaltung  (Bochum),
Hans-Sachs-Haus  (Gelsenkirchen),  Union-Brauerei/Dortmunder
„U“,  Hauptpost  (Essen),  Polizeipräsidium  (Oberhausen),
Volkshochschule  (Gladbeck),  Gebäudeensemble  Hauptfriedhof
(Dortmund).

Im Vorwort heißt es, die vorgestellten Bauten (vorwiegend aus
den  1920er  Jahren)  ließen  samt  und  sonders  künstlerischen
Gestaltungswillen erkennen und stünden einer auch damals schon
drohenden Banalisierung des Metiers entgegen. Und wie sieht’s
damit heute aus? Eine Frage, bei der man unwillkürlich seufzt.

Christoph  Rauhut/Niels  Lehmann:  „Fragments  of  Metropolis  –
Rhein & Ruhr. Das expressionistische Erbe“. Hirmer Verlag. 256
Seiten (Format 15,5 x 24,5 cm). 156 Farbabbildungen, 30 Pläne
und Karten. 29,90 Euro.

Die  Katastrophen  sah  sie
kommen  –  „Kassandra“  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 23. April 2020
Die Rückwand eine Spiegelfläche, einige Scheinwerfer – mehr
Bühnenbild braucht es nicht, um Kassandras Denken sinnfällig
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zu  machen:  Reflexion  und  Erhellung  (vielleicht  auch
Erleuchtung) kennzeichnen es, ein Verstandesmensch ist sie,
eine Analytikerin, ein Intellektuelle. Und eine Leidende unter
eigener Erkenntnis.

Bettina Lieder als Kassandra
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Im Studio des Dortmunder Theaters gibt die jugendliche Bettina
Lieder Kassandra Gesicht und Stimme. In einem kräftezehrenden
80-Minuten-Monolog  erzählt  sie  ihre  –  Kassandras  –
Lebensgeschichte, und sie wirft sich so bedingungslos in die
Rolle,  daß  ein  Schwächeanfall  nach  etwa  einer  Stunde  den
Fortgang der Aufführung für kurze Zeit fraglich macht. Doch
nach wenigen Minuten ist Bettina Lieder wieder vorne. Und sie
ist  wieder  Kassandra,  die  zornige  Frau,  die  die  Gabe  der
Weissagung haben soll und die darunter körperlich leidet.

Tochter von König Priamos und seiner Frau Hekabe ist sie, doch
die  hohe  Herkunft  erspart  ihr  nicht  das  entwürdigende
Deflorationsritual,  das  sie  ganz  selbstverständlich  erkennt
als Teil der politisch gewollten Frauendiskriminierung. Sie
will Abstand halten zu den Widrigkeiten dieser Welt, strebt
das Amt der Priesterin an und wird in der Folgezeit eine mehr
oder  weniger  involvierte  Beobachterin  der  Verhältnisse,
insbesondere der Kriegstreiberei gegen die Griechen.

Den  Trojanischen  Krieg  sieht  sie  ebenso  kommen  wie  sie
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späterhin auch früh die List der Griechen erkennt, die den
Trojanern ein viel zu großes Holzpferd zur Opfergabe machen.
Und sie weiß auch, dass das Trojanische Pferd Symbol für ein
besonders grausames Gemetzel und den Untergang Trojas sein
wird. So viel Inhalt im Kurzdurchlauf. Der Text, den Bettina
Lieder vorträgt, berichtet natürlich ungleich mehr. Und man
kann ihm recht gut folgen, wenngleich auch er mit vielen Namen
und langen Sätzen gewisse Anforderungen an die Aufmerksamkeit
des Publikums stellt.

Der  Text  nun  stammt  in  seiner  angewandten  Form  von  Dirk
Baumann und Lena Biresch und entstand „nach Christa Wolf“.
Christa Wolf starb 2011 und kann sicherlich die bedeutendste
Schriftstellerin der DDR genannt werden, hoch geschätzt und
viel gelesen auf beiden Seiten der deutschen Grenze. Ihre
„Erzählung“  (Untertitel)  „Kassandra“  kam  in  Westdeutschland
1983 heraus, ein mit nicht einmal 160 Seiten recht schmales,
also wichtiges Buch, in dem die Schriftstellerin eine antike
Heldin  frauenbewegt,  soziologisch  und  mit  kühlem  Intellekt
erforscht.

Wenn Christa Wolfs Kassandra im Rückblick ihr Leben erzählte,
so  vermeinte  man  bei  der  Lektüre  immer  auch  die
Schriftstellerin selbst zu vernehmen, seelisch und methodisch
mit ihrer Heldin nahezu verschmolzen. Auch vom Alter her war
der Rückblick eine plausible Form des Erzählens. Somit ist der
Vortrag  des  Textes  durch  eine  junge  Frau  zunächst  einmal
irritierend.  Was  Bettina  Lieders  Kassandra  im  Dortmunder
Schauspiel zornig, traurig, aufgewühlt erzählt, kann sie ja
noch gar nicht erlebt haben.

Doch andererseits ist alles schon angelegt, es gehört zur
Menschheitstragik, daß man vieles kommen sehen könnte, wenn
man es denn wollte. Und nicht den letztlich wohlfeilen Zorn
der Götter zur Ursache allen Übels erklärte. So gesehen ist
eine jugendliche Kassandra eine stimmige Besetzung, denn es
war ja ihr Los, vorher schon Bescheid zu wissen. Und nicht
gehört zu werden. Und so zum Sonderling zu werden.



Auf unerwartete Weise lädt die Einrichtung des Stoffes von
Dirk Baumann und Lena Biresch (auch Regie) dazu ein, über
göttliche Fügung, Tragödie, Erkenntnis oder auch Verantwortung
nachzudenken,  wie  es  das  Bühnenbild  (Ausstattung:  Mareike
Richter, Licht: Rolf Giese) beizeiten schon nahelegte. Und die
Sympathie  des  Abends  gehörte  selbstverständlich  der
kämpferischen  Darstellerin.

Die nächsten Termine: 9., 25. April, 23. Mai. www.theaterdo.de

Allen Leuten gefallen – Ein
Buch  zur  Unzeit:  Christa
Wolfs „Was bleibt“
geschrieben von Bernd Berke | 23. April 2020
Von Bernd Berke

Es geschieht selten, daß ein zehn Jahre zuvor verfaßter Text
beim  Erscheinen  solches  Aufsehen  erregt.  Die  Debatte  über
Christa  Wolfs  „Was  bleibt“  entzündet  sich  vor  allem  am
Zeitpunkt  der  Veröffentlichung.  Erst  nach  der  DDR-„Wende“
konnte bzw. wollte sie ihre Aufzeichungen von 1979 vorlegen,
in denen sie schildert, wie ihr Haus damals einige Wochen lang
von der Stasi observiert wurde.
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Auch Leute, die sonst abgewogen geurteilt hatten, fallen jetzt
über die vermeintliche DDR-„Staatsdichterin“ her, die sie all
die Jahre über letztlich doch gewesen sei und die jetzt nur
noch  späten  „Gratismut“  beweise,  um  sich  ein  Alibi  zu
verschaffen. Walter Jens und Günter Grass nehmen Christa Wolf
gegen derlei Vorwürfe in Schutz.

Der Anlaß der Debatten umfaßt nur 108 Seiten. Da ist die
literarische  Rede  vom  psychischen  Druck  auf  „Objekte“
staatlicher  Beobachtung.  Viele  Passagen  dürften  in  ihrer
Substanz auch auf schlimmere Fälle anwendbar sein. Es ist eine
Qualität, daß das Buch am vergleichsweise harmlosen Beispiel
das dennoch Zermürbende nachfühlen läßt. Die nach geheimem
Plan wechselnden Spitzel-Autos mit geisterhaften „Männern ohne
Eigenschaften“ als Insassen, die vor ihrer Wohnung postiert
sind – sie schaffen hier keine direkte, konkrete Bedrohung,
sondern  eine  kaum  greifbare,  kaum  mit  Worten  zu  fassende
Unwirklichkeit, die in alle privaten Dinge einsickert.

Das  Leben  wird  allmählich  vergiftet,  vergällt.  Mißtrauen
wuchert, auch gegen Freunde. Schließlich ist es egal, ob die
Autos da sind oder nicht – dieses Gefühl ist immer da: es
irrlichtert  irgendwo  zwischen  Unruhe,  Fühllosigkeit  und
allgemeiner  Verwunderung.  Und  schließlich  wächst  die
Bereitschaft zur Resignation: Was bleibt? Gibt es überhaupt
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Zukunft?

Die  Autorin  äußert  öfters  ein  merkwürdiges,  fürsorgliches
Interesse für die Lebensumstände der Stasi-Spitzel, als seien
es ihre Schutzbefohlenen. Meist sanftmütig, leise und tastend
auch die Sprache. Es läßt sich an Textstellen belegen: Die
volle Wahrheit zu offenbaren, spart Christa Wolf sich anno ’79
für später auf – oder überläßt es lieber gleich der nächsten
Generation. „Mein beschämendes Bedürfnis, mich mit allen Arten
von Leuten gut zu stellen“, schilt die Autorin sich einmal
selbst. Dies Bedürfnis ist menschlich mehr als verzeihlich,
politisch aber naiv. Vielleicht ist es das Hauptproblem der
Christa Wolf.

Christa Wolf: „Was bleibt“. Luchterhand, Frankfurt/Main. 108
S., 24 DM.


